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Mu»B Sfafc (1801-1877.)
©in SebenS» unb 3^ttBitb au§ beu trjtat Sfa^rje^nten bc« testen Qa^t^unbert« bon

Sontob Sannaus.

©Ijrängli oo S3Iuetnen uS Siefen unb jfelb,
SftöSlt bo f)ägen im ÏBalb!
©fjrängli, be madtjft mer fo moljl unb fo ioef) ;

f)än t mi Sebtig !e fübererS gfef)

23Iueme oo Ijeime finb brin.
®ieS ift bie erfte ©tropfe beS ©ebidjteS „Statten auS ber ipei»

mat", oon ©tu$, baë im Serein mit bem Sinbertieb „®'@tördjli"
oon jjoljann SOZnrtin Ufteri mofyl bas ftïjônfte ©rgeugnis auf beut ©c=

biete ber gürdjerifdjen î)ialeïtbid)tung ift. Seibe @ebid)te finb ber 2IttS=

flnfc finniger 97aturbetrad)tung, unb ber SÎIjtjtljmuS unb SBofjlttang, bie

benfelben innemotjnen, finb fo anmutig, bafi man gar nidjt glauben fottte,

es feien ißrobufte unferer ïjart unb [probe genannten 3Jîunbart.

£)ie „Stauen aus ber §eimat" oerbanlen iljr ®afein einem Sîrâng»

d)en aus fÇeïb= unb SBalbbtumen, bas @nbe ber 3toangigerjaI)re oon

©tuÇenS ©dimeftern geflochten tourbe. 3>amalS toar er Seljrgefyilfe an

ber SItnben» unb înubftanmenanftalt in 3"otd), uob bie ©cfymeftetn

fdjidten it)m burd) ben Soten einen Stab oott ^îirfdfjen, auf bem jenes

Srängdjen lag, als Stngebinbe gum Namenstag. 3^ ita^r 3^ toar bie

97amenStagSfeier bei ber Sanbbeoötferung beS Kantons 3ünd) allgemein

üblidj unb gmar aus bem triftigen ©runbe, toeit oieten Seuten bas ®e»

burtsbatum eine unbefannte ©röfje, ber Namenstag febocï) im Salenber

gu finben toar.

$alob ©tu| tourbe am £ag nad) Sonrabi, alfo am 27. Stauern»

ber 1801 in bem ®örfd)en Sfilon, baS gu Wittnau im 3üodjer Ober»

lanbe lirdtgenöfftg ift, geboren. @r fjat feinen SebenSlauf bis gum fünf»

gigften ^aijre in einem Sudje „Siebenmal fieben $al)re au S

meinem Se ben" ausführlich gefdjitbert, unb bie 3'iote, bie mir in

ber $oIge bringen merben, finb aüe btefem Sud)e entnommen, ©o be»

richtet eS über ben Sater unfereS SolfSbtdjterS :

„£)er Sater mar oon mittlerer ©tatur, gefunb unb fräftig. @r

hatte ein blüfyenbeS ÜluSfeljen. Sno^bem mar er in fid) geïeljrt nnb

feiten gefjträd)ig. $d) glaube nicht, bafj id) ifyn geljnmat Ijabe lachen

fehen, erinnere mid) a6er aud) nicht, bafj er jemals fel)r heftig unb goraig

gemefen märe." ®icfer SJÎann ift alfo teincSmegS ein SEtifntS beS ba-

maligen 3öt'd)er DberlänberS ; benn ber mar ftets aufgeräumt, rebfelig,

leidjt erregbar, fetjr mufiïalifd) unb bis gu einem getoiffen ©rabe Ieid)tfinnig.
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Jakob Stutz. (1801-1877.)
Ein Lebens- und Zeitbild aus den ersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts von

Konrad Gachnang,

Chränzli vo Bluemen us Wiesen und Feld,
Rösli vo Hägen im Wald!
Chränzli, de machst mer so wohl und so weh;

Hän i mi Lebtig ke süberers gsch!

Blneme vo Heime sind drin.

Dies ist die erste Strophe des Gedichtes „Blumen aus der Hei-

mat", von I. Stutz, das im Verein mit dem Kinderlied „D'Störchli"
von Johann Martin Usteri wohl das schönste Erzeugnis auf dem Gc-

biete der zürcherischen Dialektdichtung ist. Beide Gedichte sind der Aus-

fluß sinniger Naturbetrachtung, und der Rhythmus und Wohlklang, die

denselben innewohnen, sind so anmutig, daß man gar nicht glauben sollte,

es seien Produkte unserer hart und spröde genannten Mundart.
Die „Blumen aus der Heimat" verdanken ihr Dasein einem Kränz-

chen aus Feld- und Waldblumen, das Ende der Zwanzigerjahre von

Stutzens Schwestern geflochten wurde. Damals war er Lehrgehilfe an

der Blinden- und Taubstummenanstalt in Zürich, und die Schwestern

schickten ihm durch den Boten einen Korb voll Kirschen, auf dem jenes

Kränzchen lag, als Angebinde zum Namenstag. Zu jener Zeit war die

Namenstagsseier bei der Landbevölkerung des Kantons Zürich allgemein

üblich und zwar aus dem triftigen Grunde, weil vielen Leuten das Ge-

burtsdatum eine unbekannte Größe, der Namenstag jedoch im Kalender

zu finden war.
Jakob Stutz wurde am Tag nach Konradi, also am 27. Novem-

der 1801 in dem Dörfchen Jsikon, das zu Hittnau im Zürcher Ober-

lande kirchgenösfig ist, geboren. Er hat seinen Lebenslauf bis zum fünf-

zigsten Jahre in einem Buche „Siebenmal sieben Jahre aus
meinem Leben" ausführlich geschildert, und die Zitate, die wir in

der Folge bringen werden, sind alle diesem Buche entnommen. So be-

richtet es über den Vater unseres Volksdichters:

„Der Vater war von mittlerer Statur, gesund und kräftig. Er

hatte ein blühendes Aussehen. Trotzdem war er in sich gekehrt und

selten gesprächig. Ich glaube nicht, daß ich ihn zehnmal habe lachen

sehen, erinnere mich aber auch nicht, daß er jemals sehr heftig und zornig

gewesen wäre." Dieser Mann ist also keineswegs ein Typus des da-

maligen Zürcher Oberländers; denn der war stets aufgeräumt, redselig,

leicht erregbar, sehr musikalisch und bis zu einem gewissen Grade leichtsinnig.
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„$)ie fBîutter hingegen mar gefpradjtg, freunbticg unb teutfetig mit
iebermamt. $gr WcugereS toor angencgnt, t^re ©efidjtSjügc gcmütlid)
unb fanft. $gr bïaffeë Stngefitgt unb ber mcgmutSbotte 33itcf berrictcn
inneres Seiben".

©inen äfjnttctjen ©inbrutf madjte aucg igt ©ogn $a£ob, bett mir in
feinem jmeiunbfecgjigften SebenSjagre tennen lernten; nur fdgiutc er nidjt
metandfotifd), fonbern fentimentat in bie 2Bctt ginein. £)cr ©inbruet

feines emgfinbfamcn SßcfenS mürbe nod) burd) bie goge, fingenbe, faft
meibtieg tlingenbe ©timme in gogem ÜDfage berftärtt. ©r fclbft madjte
aucg nie ein £)egt barauS, bag er ein megr meibtidjeS atS männtidjeS
Staturelt befag. ©o fd)itbert er bie ©cfugte beim Stnjiegen ber erften

fpofen im fecgSten ober fiebenten StttcrSfagre mit folgenben SBorten:

„2Bie fid) fonft atte Knaben in igrem erften männlidjen Stcibe

greg, ftotg unb bornegm bunten, mar bet mir bnS gerate ©cgenteit ber

ffatt. ©S mürbe mir fo bang unb ftgmcr, unb eS fdjämte mid) fo fegr,
bag id) tie SOZuttcr um ©otteSmitten bat, mir bie £>ofen mieber aus*

jujiegen unb bett bittet anzulegen. ®enn id) mottte unb mochte fein
Sttabe fein, fonbern ein 3J?äbd)en. ©rft nacg tanger ffeit, atS ber bittet
gänjtid) gerriffen mar, unb man mir teilten attbern anfegaffen moCfte,

mugte tdj mid), fo fe^r id) meinen unb mid) bagegen fgerrett mod)tc, bod)

ju ben Çofen bequemen. Sfber fo oft eS gefegegen tonnte, 50g id) Stoiber
bon meinen ©dgmeftern an. — 2tm ©otbatenfgiet, SGBaffen unb bergteitgen

gaite id) nid)t bie geringftc $reube. $mmer 30g eS mid) ju ben @giet=

gefettfigaften ber SJMbdjen gin, mo id) nteifienS ©jenen aus bem gäuS=

liegen Scben mit ignen auffügrte, mobei id) ftctS bie iftotte ber üttutter
übernngm. ©in jmeiter ©runb, marum id) fein S'nabe fein mod)te, mar
aud) ber, bag id) gegört gatte, jeber Snabe, menu er einmal grog fei,

muffe ©otbat merben. $d) füregtete jebod) bie ©oftaten, unb menn id)
bon Srieg gürte, ftanben mir bie §aare ju Serge. SBogt fag id) bie

btauen ÜDionturcn, bie ©übet unb gftinten gerne; aber bemtod) ermedten

fie ©rauen unb Stbfcgeu in mir, inbem icg baegte, baS fei atteS nur baju
ba, um fOîenfigett ju morben".

Sieben ber tägtiegen Sefcgäftigutig traten im fÇamiïienfeben befottberS

bte retigiöfen S)inge in ben Sorbergruttb. 3)te ©eifttiegen grebigten ba=

mats megr über ben ©atan atS bout fperrgott, unb fo mürbe aud) unfer
$afob friigjeitig mit bem „nenteinenbett ißrtnjip" in ber SBett betannt

gemad)t.

£>ie $urd)t bor fpötte unb ©cufet berginberte aber tcineSmegS, bag

bon ben gaar gunbert Snummottfginnern ttttb SBebcrn, bie ^yatobS Sater
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„Die Mutter hingegen war gesprächig, freundlich und leutselig mit

jedermann. Ihr Acußeres war angenehm, ihre Gesichtszügc gemütlich
und sanft. Ihr blasses Angesicht und der wehmutsvolle Blick verrieten
inneres Leiden".

Einen ähnlichen Eindruck machte auch ihr Sohn Jakob, den wir in
seinem zweiundsechzigsten Lebensjahre kennen lernten; nur schaute er nicht

melancholisch, sondern sentimental in die Welt hinein. Der Eindruck

seines empfindsamen Wesens wurde noch durch die hohe, singende, fast

weiblich klingende Stimme in hohem Maße verstärkt. Er selbst machte

auch nie ein Hehl daraus, daß er ein mehr weibliches als männliches
Naturell besaß. So schildert er die Gefühle beim Anziehen der ersten

Hosen im sechsten oder siebenten Altcrsjahre mit folgenden Worten:

„Wie sich sonst alle Knaben in ihrem ersten männlichen Kleide

groß, stolz und vornehm dünken, war bei mir das gerade Gegenteil der

Fall. Es wurde mir so bang und schwer, und es schämte mich so sehr,

daß ich die Mutter um Gotteswillcn bat, mir die Hosen wieder aus-

zuziehen und den Kittel anzulegen. Denn ich wollte und mochte kein

Knabe sein, sondern ein Mädchen. Erst nach langer Zeit, als der Kittel
gänzlich zerrissen war, und man mir keinen andern anschaffen wollte,
mußte ich mich, so sehr ich weinen und mich dagegen sperren mochte, doch

zu den Hosen bequemen. Aber so oft es geschehen konnte, zog ich Kleider
von meinen Schwestern an. — Am Soldatenspiel, Waffen und dergleichen

hatte ich nicht die geringste Freude. Immer zog es mich zu den Spiel-
gesellschaften der Mädchen hin, wo ich meistens Szenen aus dem häus-
lichen Leben mit ihnen aufführte, wobei ich stets die Rolle der Mutter
übernahm. Ein zweiter Grund, warum ich kein Knabe sein mochte, war
auch der, daß ich gehört hatte, jeder Knabe, wenn er einmal groß sei,

müsse Soldat werden. Ich fürchtete jedoch die Soldaten, und wenn ich

von Krieg hörte, standen mir die Haare zu Berge. Wohl sah ich die

blauen Monturen, die Säbel und Flinten gerne; aber dennoch erweckten

sie Grauen und Abscheu in mir, indem ich dachte, das sei alles nur dazu

da, um Menschen zu morden".

Neben der täglichen Beschäftigung traten im Familienleben besonders

die religiösen Dinge in den Vordergrund. Die Geistlichen predigten da-

mals mehr über den Satan als vom Herrgott, und so wurde auch unser

Jakob frühzeitig mit dem „verneinenden Prinzip" in der Welt bekannt

gemacht.

Die Furcht vor Hölle und Teufel verhinderte aber keineswegs, daß

von den paar hundert Baumwollspinncrn und Webern, die Jakobs Vater
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befcpaftigte, bie meiften ©etrüger unb £)iebe tnaren. 9lur bie ©eparatiften
(Slngcfjörige einer befonberen ©efte) arbeiteten treu unb rebtidt).

lieber bie erfte 23orfte£tung bon (Sott, bie fid) $a!ob ntadjte, er=

fahren mir folgettbeS: „@S mar gur $eit ber ©rate. $dj ging an ber Epanb

meinet ©atcrS IjtnauS auf baS f^elb nnb flaute oergnüglicE) gu, mie bte

©djnitfer unter Satten nnb ©djergen fo emfig baS (betreibe fammetten
unb in ©arben banben. Stuf einmal rief mir ber ©ater nnb geigte mit
bem $tnger nad) ber naljen ©trage hinunter. Unb fiet)e, aus bent EpobU

meg trat ein alter, frember £>err mit blüfjenb rotem 9lngeftd)t, fd)nee=

mcigen paaren, fdfmargem, runbem §ut, einem bunleln Ueberrod, gelben,

furgcn |)ofett, glängenbett ©tiefein nnb einem ©töd'lein unterm 9Irm. ©r
gog ben iput gegen uns ; ber 33ater lüpfte meiblid) bte ©elgfappe nttb bie

männlidjcn ©djnittcr iljre ©tro^üte. hierbei fam eS mir oor, als ob

alle fo ernft unb traurig ausfeilen, unb gleid; bad)te id): ®aS ift gemifj
ber ^errgott. ©S mar ber erfte, ftäbtifdj gcfleibete iperr, ber mir in
meinem Sebcn gu ©cfidjte lam. @S blieb babci, id) glaubte, er fei ber

Herrgott, îonnte aber meine ©ebanfen niemattbem offenbaren."
„©on biefcm Slugenblid an fal) id} febeSntal, menu id) betete, ©ott

in fold)cr ©eftalt unb ^leibung. SBentt mid) aber bie Sïïîutter ermahnte,

id) muffe ©ott red)t lieb Ifaben, benn er gebe mir fepr otel ©uteS, fonnte

id) gu meinem ©ott gar feine Siebe füllen, meil er mir bamalS ja nidjtS
gegeben Ijatte. $a, menn er mir gmîer ^er ^girggeli" gegeben Ijätte,
bann märe er mir fdjon lieb gemorben."

gniljgettig regte fid) bei bem Knaben bie $reube an ber fftatur
unb iprer ©d)önljeit. £>aS ïinblicïje ©ergnügen unb baS fonnige 3ßol)l=

bel)agctt, baS bei ber ©d)ilbernng biefer SÜaturfreuben gu tage tritt, übcr=

trägt fid) aud) auf baS ©emiit bcSSefcrS, mettn if)tu gefagt mirb: „$d)
erinnere mid), mie ber $rül)ling mit feinem ©onnenfcfjein, ben taufenb
©lumen nnb ©litten, bem ©efang ber ©ögel, bem IXiuf beS ©uggu nnb

allem, maS er uns bringt, metn §crg bis gum Rimmel erfreuen fonnte.
©Sic id) oor lauter Suff unb SBottne mit!) in ©ras unb ©lumen unfereS

©aumgartcnS Jjcrummälgte unb mid) über bie ipügel fjinunterrclltc. ©3ie

id) in meinem 30fand)efterfittelein bon einem ©aunt gum attbern fprattg
unb babei aus boller Reifte fang:

„3ßic ladjet ber Rimmel
Sßie glänget bie ©rben,
©3ie freuet fid) alles,
ÏBenn'S ©omnter mill merben!"

ÜDiefeS Sieb, glaubt $afob ©>tu|, Ijabe er bon bem alten .fparfner
aus bem ©larnerlanb gelernt, ber alle $aljre um bte $affeugeit ins
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beschäftigte, die meisten Betrüger und Diebe waren. Nur die Separatisten
(Angehörige einer besonderen Sekte) arbeiteten treu und redlich.

Ueber die erste Vorstellung von Gott, die sich Jakob machte, er-

fahren wir folgendes: „Es war zur Zeit der Ernte. Ich ging an der Hand
meines Vaters hinaus auf das Feld und schaute vergnüglich zu, wie die

Schnitter unter Lachen und Scherzen so emsig das Getreide sammelten
und in Garben banden. Auf einmal rief mir der Vater und zeigte mit
dem Finger nach der nahen Straße hinunter. Und siehe, aus dem Hohl-
weg trat ein alter, fremder Herr mit blühend rotem Angesicht, schnee-

weißen Haaren, schwarzem, rundem Hut, einem dunkeln Ueberrock, gelben,

kurzen Hosen, glänzenden Stiefeln und einem Stöcklein unterm Arm. Er
zog den Hut gegen uns; der Vater lüpfte weidlich die Pelzkappe und die

männlichen Schnitter ihre Strohhütc. Hierbei kam es mir vor, als ob

alle so ernst und traurig aussehen, und gleich dachte ich: Das ist gewiß
der Herrgott. Es war der erste, städtisch gekleidete Herr, der mir in
meinem Leben zu Gesichte kam. Es blieb dabei, ich glaubte, er sei der

Herrgott, konnte aber meine Gedanken niemandem offenbaren."

„Von diesem Augenblick an sah ich jedesmal, wenn ich betete, Gott
in solcher Gestalt und Kleidung. Wenn mich aber die Mutter ermähnte,
ich müsse Gott recht lieb haben, denn er gebe mir sehr viel Gutes, konnte

ich zu meinem Gott gar keine Liebe fühlen, weil er mir damals ja nichts

gegeben hatte. Ja, wenn er mir Zucker oder „Tirggeli" gegeben hätte,
dann wäre er mir schon lieb geworden."

Frühzeitig regte sich bei dem Knaben die Freude an der Natur
und ihrer Schönheit. Das kindliche Vergnügen und das sonnige Wohl-
behagen, das bei der Schilderung dieser Naturfreuden zu tage tritt, über-

trägt sich auch auf das Gemüt des Lesers, wenn ihm gesagt wird: „Ich
erinnere mich, wie der Frühling mit seinem Sonnenschein, den tausend

Blumen und Blüten, dem Gesang der Vögel, dem Ruf des Guggu und

allem, was er uns bringt, mein Herz bis zum Himmel erfreuen konnte.

Wie ich vor lauter Lust und Wonne mich in Gras und Blumen unseres

Baumgartcns herumwälzte und mich über die Hügel hinunterrolltc. Wie
ich in meinem Manchesterkittelein von einem Baum zum andern sprang
und dabei aus voller Kehle sang:

„Wie lachet der Himmel
Wie glänzet die Erden,

Wie freuet sich alles,
Wenn's Sommer will werden!"

Dieses Lied, glaubt Jakob Stutz, habe er von dem alten Harfner
aus dem Glnrnerland gelernt, der alle Jahre um die Fastenzeit ins
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Dörfdgen font. 2Jlöglid)erWeife tear aber ber allbclannte Sd)önenberger

(aus Sigönenberg ittt Canton .gürteg) „3teufagrSgeigcr" fein Segrmeifter

gemefen. Die 5>îafenfpt^e biefeS feltfamen SlanneS mar fo lang, bag

er fie mit ber gcraufgejogenen Unterlippe erlangen lonnte. Son ent»

fpredjenber Sänge waren aucl) feine 9todfd)öge; in ber 5Tafct)e beS einen

barg er feine ©eige, nnb bie anbere biente il)m als SorratSlammer für
bte Siltualien, bie igm als ©egeuwert für feine nmfilalifcgen Darbietungen

gegeben mürben. ScmerlenSwert ift bie 9lrt, mie bamalS beim «Singen

a^entuirt unb gefprodgen mürbe ; ber Sd)öncnbergcr SfteujagrSgeiger brachte

bie obigen bter feilen in folgenber ÏBetfe gum Vortrag :

Sßigi lacgätt bäri §immäll,
SBiä glänjitt bie ©ribi!
2Btf)i freuätt fieg alias,
Sßänn'S Summäri midi märtbt!

lieber ben Scgulbefud) $alobS lägt fid) beridgen, bag er baS

Sßenige, maS eine Sanbfdjulc bamalS bot, balb gelernt gatte, fo bag bte

Arbeiter feines SatcrS oft ju legterem Jagten: „^a, ber Sub gibt galt

einmal einen „£>crr" (Pfarrer); er fann ja balb jegnmat ntegr als ber

Scgulmeifter". SBentger erbanlid) ift bie Sdglberung ber Unrcinlicgleit

ber Scgultinber. Son 2Bafd)en unb Hammen mar leine IRebe ; aud) mar

ieineS im Segge eines DafcgentucgeS; baju Fommen bie nnfanberen, oon

Segorf bebeeften Söpfe — ein trauriges Silb ber guten alten geit!
DaS SBort, bag er nod) ein „Jperr" werbe, ging bern flcinen

$aio6 gewaltig im Hopf gerum, @r baute aus Segeitcrn unb gaum

ftäben eine Hirigc, fegte einen Sienenforb ftatt beS DitrmdjenS aufs

Darg unb ging ftatt ber ®Ioden eine Spelle barin auf. Sägwcfter

Stfc mar ber Sigrift unb $alob, wie begreiflid), ber Pfarrer. f)atte er

eine 9ln§agt Hinber btifammett, würbe ©otteSbienft gegaltcn, wobei er

aüe Sieber unb ©ebetlein, bie er lannte, auS oollem £alfc gerauSfdjrie.

3«latürlid) gab'S aud) ,^od)jeiten, HinbStaufen unb Scgräbniffe.

$n ber Stgule mugte ^alob Dag für Dag immer baS nämltcge

f(graben unb lefen, maS tgm unfäglid) berlcibete. Da ftellte er fid) eines

DageS Irani, legte fieg auf ben Dfcn unb gog bie Sorgänge. SUemanb

beaegtete feine Hlage. Da Warb tgm baS ©litd ju teil, bag ein ©ud=

laftenmann gereintrat, ber in feinem Haften bie gan^e Sffielt unb oier=

unburn an jig Stäbte geigte, gu biefen gegärten „SareiS", Skilanb unb

Sergamo, wie mtr'S aud) nod) in ben günfggerjagren ju fegen belamen.

$n ben einförmigen Dagen beS StgulbefucgeS erfdgen unferm ^alob
bte Sglbefterfcgulfeier wie eine Dafe in ber ÏBiifte. Der SBetteifcr, ber

bamals fegon bie Hinber befcelte, ja nid)t ^u fpät jur @d)ule ^u lommen,
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Dörfchen kann Möglicherweise war aber der allbekannte Schönenberger

(aus Schönenberg im Kanton Zürich) „Neujahrsgeigcr" sein Lehrmeister

gewesen. Die Nasenspitze dieses seltsamen Mannes war so lang, daß

er sie mit der heraufgezogenen Unterlippe erlangen konnte. Von ent-

sprechender Länge waren auch seine Rockschöße; in der Tasche des einen

barg er seine Geige, und die andere diente ihm als Vorratskammer für
die Viktualien, die ihm als Gegenwert für seine musikalischen Darbietungen

gegeben wurden. Bemerkenswert ist die Art, wie damals beim Singen

akzentuirt und gesprochen wurde; der Schönenberger Neujahrsgeiger brachte

die obigen vier Zeilen in folgender Weise zum Vortrag:
Wihi lachätt däri Himmäll,
Wiä glänzitt die Eridi!
Wihi freuätt sich alläs,
Wänn's Summäri Willi wäridi!

Ueber den Schulbesuch Jakobs läßt sich berichten, daß er das

Wenige, was eine Landschule damals bot, bald gelernt hatte, so daß die

Arbeiter seines Vaters oft zu letzterem sagten: „Ja, der Bub gibt halt

einmal einen „Herr" (Pfarrer); er kann ja bald zehnmal mehr als der

Schulmeister". Weniger erbaulich ist die Schilderung der Unreinlichkeit

der Schulkinder. Von Waschen und Kämmen war keine Rede; auch war

keines im Besitze eines Taschentuches; dazu kommen die unsauberen, von

Schorf bedeckten Köpfe — ein trauriges Bild der guten alten Zeit!
Das Wort, daß er noch ein „Herr" werde, ging dem kleinen

Jakob gewaltig im Kops herum. Er baute aus Scheitern und Zaun-

stäben eine Kirche, setzte einen Bienenkorb statt des Türmchcns aufs

Dach und hing statt der Glocken eine Schelle darin auf. Schwester

Life war der Sigrist und Jakob, wie begreiflich, der Pfarrer. Hatte er

eine Anzahl Kinder beisammen, wurde Gottesdienst gehalten, wobei er

alle Lieder und Gebetlcin, die er kannte, aus vollem Halse herausschrie.

Natürlich gab's auch Hochzeiten, Kindstaufen und Begräbnisse.

In der Schule mußte Jakob Tag für Tag immer das nämliche

schreiben und lesen, was ihm unsäglich verleidete. Da stellte er sich eines

Tages krank, legte sich auf den Ofen und zog die Vorhänge. Niemand

beachtete seine Klage. Da ward ihm das Glück zu teil, daß ein Guck-

kastenmann hereintrat, der in seinem Kasten die ganze Welt und vier-

undzwanzig Städte zeigte. Zu diesen gehörten „Pareis", Mailand und

Bergamo, wie wir's auch noch in den Fünfzigerjahren zu sehen bekamen.

In den einförmigen Tagen des Schulbesuches erschien unserm Jakob

die Sylvesterschulfeier wie eine Oase in der Wüste. Der Wetteifer, der

damals schon die Kinder beseelte, ja nicht zu spät zur Schule zu kommen,
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bnmtt matt nidjt ben „©hloefter" abgebe, mar ein föftlid)eS 23orfpicl

für ben feftlidjen 33ormittag, an bem ber ©dmlmeifter jebcS ber Mnber
mit einem „©ermeggletn" als „fpelfeten" (®abe gum neuen ^afjr) bc=

fdjenfte. „Sie mar uns bieS ein eut^iicfenbcr (gebaute, unb mie freuten

mtr uns, beffen ocrfid)crt ju fein, baß ber ©cfjufmcifter oon feiner fftnfe

am legten $al)reSmorgen gemiß feinen ©ebraud) machen, fonbern fie im

^rieben ruhen taffen merbe. Unb ohnebtcS mar fein heiteres, aufgeräumtes

?lngcftd)f uns SBürge genug, baß i)ente aücS frieblid) unb fröijlid) ablaufen

merbe. 3)aS madjte bettn and), baß mir bas Sernett gänjlid) oergaßen.

®a rief feiner: „©d)uelmcifier,*) cfjumm, füg mer au be 2iamcl" Dber:
„3>aS unb baS £)ät mt g'ftupft, a'gfpeujt" (angefpitcft) u. f. m. fftein,

mir maren bic friebtid)fteu unb fröl)üd)ftcn Scutdjen unb batten cinattber

rcd)t lieb. "

Scniger erbattlid) ffingt, maS uns über bic Çaftnad)tfreuben bc=

richtet mirb. tlnfer 33olfSbid)tcr ergäfjlt, mie jtt jener geit ein benadj»

barter ©djulmeifter eine ©d)utreife auf's tpörnli machen moOfte unb mie

bie ©tern fid) bagegen auflehnten unb geberbeten, als ob baS ein 23er»

bredjen märe, „dagegen", fährt er fort, „mürbe für meit angemeffener

gehalten, menu fid) bic jungen Scute am §irSmontag ($affnad)t) recht

muff unb fdjeußtid) ocrflcibeten unb fid) eben fo müft betrugen".
„31m Sfbenb bcS obigen ©agcS oerfammeften fid) Gcrmachfene unb

S'inbcr jtt einer „Sid)tftubctcu", bie in irgenb einem §anS abgehalten

mürbe, mobei jeher einen ©djtllimg (6 jRappett) als Eintritt bejahten

mußte, ©oll id) oon all ben müffen, unfitflid)cn ©pielen unb fßfänb«

erlöfuugcu erjaljlen, an betten matt fid) bis nad) Sïîitternadft bclnftigte?
Sfiein, mir graut battor uttb mir graut oor bem Unoerftanb gar oieler

ans jener gett, meldjc jene gteuben je|t (in ben günfjigerjahren) nod)

loben unb cS für närrifd) halten, menn heutzutage ein Set)rer ber $ugcnb

beffere uttb fittticfjc ©picle bringen miß uttb jeigeu mödjte, mie junge

Seutc fid) auf angemeffene unb fdjulblofe Seife freuen fönnten. SDîit

großer IÇrcubc begrüßte id) feitierjcit bic $ugenbfefte oon fßfarrer ©prüngli
(in ©Ijalmit ant $iirid)fce). Snljrlid), id) mußte fie fo l)od) fd)ä(jcn mie

baS befte ©d)ulbud)!"
$m (jatjr 1810 ober 1811 hieß eS auf einmal, bic alten „Sftamcn*

biidjlein", „Sehrmeifter", „ßeugniffc" uttb fßfalmcnbüdjcr müffen aus

ber ©djitlc mcggefd)afft uttb gauj anbere ©d)ulbitd)cr eingeführt »erben;
aud) müffen oon nun an nid)t bloß bie fBttben, fonbern and) bic „ÜDfeitli"

fdjretbeit lernen; ebcitfo ntüffe bie Sefolbuttg ber ©djulmeifter erhöht

merben.

*) ©gcntUd) riefen bic Stnbee : „©djuemeifter !"
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damit man nicht den „Sylvester" abgebe, war ein köstliches Vorspiel

für den festlichen Vormittag, an dem der Schulmeister jedes der Kinder

mit einem „Eierwegglein" als „Hclseten" (Gabe zum neuen Jahr) be-

schenkte. „Wie war uns dies ein entzückender Gedanke, und wie freuten

wir uns, dessen versichert zu sein, daß der Schulmeister von seiner Rute

am letzten Jahresmorgen gewiß keinen Gebrauch machen, sondern sie im

Frieden ruhen lassen werde. Und ohnedies war sein heiteres, aufgeräumtes

Angesicht uns Bürge genug, daß heute alles friedlich und fröhlich ablaufen

werde. Das machte denn auch, daß wir das Lernen gänzlich vergaßen.

Da rief keiner: „Schuelmeister, *) chumm, säg mer au de Name!" Oder:

„Das und das hat mi g'stupft, a'gspeuzt" (angespuckt) u. s. w. Nein,
wir waren die friedlichsten und fröhlichsten Leutchen und hatten einander

recht lieb."
Weniger erbaulich klingt, was uns über die Fastnachtfreuden bc-

richtet wird. Unser Volksdichter erzählt, wie zu jener Zeit ein bcnach-

barter Schulmeister eine Schulreife nuf's Hörnli machen wollte und wie

die Eltern sich dagegen auflehnten und geberdcten, als ob das ein Ver-

brechen wäre. „Dagegen", fährt er fort, „wurde für weit angemessener

gehalten, wenn sich die jungen Leute am Hirsmontag (Fastnacht) recht

wüst und scheußlich verkleideten und sich eben so wüst betrugen".

„Am Abend des obigen Tages versammelten sich Erwachsene und

Kinder zu einer „Lichtstubctcn", die in irgend einem Haus abgehalten

wurde, wobei jeder einen Schilling (6 Rappen) als Eintritt bezahlen

mußte. Soll ich van all den wüsten, unsittlichen Spielen und Pfand-
erlösungcn erzählen, an denen man sich bis nach Mitternacht belustigte?

Nein, mir graut davor und mir graut vor dem Unverstand gar vieler

aus jener Zeit, welche jene Freuden jetzt (in den Fünfzigerjahren) noch

loben und es für närrisch halten, wenn heutzutage ein Lehrer der Jugend
bessere und sittliche Spiele bringen will und zeigen möchte, wie junge

Leute sich auf angemessene und schuldlose Weise freuen könnten. Mit
großer Freude begrüßte ich seinerzeit die Jugendfestc von Pfarrer Sprüngli
(in Thalwil am Zürichsce). Wahrlich, ich mußte sie so hoch schätzen wie

das beste Schulbuch!"

Im Jahr 1810 oder 1811 hieß es auf einmal, die alten „Namen-
Küchlein", „Lehrmeister", „Zeugnisse" und Psalmcnbüchcr müssen ans

der Schule weggeschafft und ganz andere Schulbücher eingeführt werden;

auch müssen von nun an nicht bloß die Buben, sondern auch die „Meitli"
schreiben lernen; ebenso müsse die Besoldung der Schulmeister erhöht

werden.

*) Eigentlich riefen die Kinder - „Schncmeister!"
1
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„$)a prebigten btc Sente einanber auf allen ©äffen ntib uon aßen

®äd)ent Ijerab 9îeIigtonSgefaf)r, ®rieg, Neuerung unb ißeftiteng, unb bie

gautpetgen unb bie Sieberlidjen Ratten bas üD?aut am meiften offen, gn
ben brei „ifhmenbüdftein" flehen nichts ats ©dfimpfnamen unb atte

Säftertoorte, wetdje ber £eufet in ber ipötte unten nur habe erfinben
fömten. ®a fyeifje es fÇrôftïje, gtötje, tpunb, $afc, SJÎauS n. f. to. 3)aS

©otttofefte barin fei aber benn bod) baS, bag cS barin tjeifje: lîinber
bnrfen and) fpieten. ©S fott tf)nen atfo ertaubt fein, baS S'artenfpiet gu

gebrauten unb an Seib unb ©eete gu oerberben. — ?td), unb biefe

itiamenbnd)tein toottte man in ben ®reigigerfat|ren fo ungern fahren

taffen, fo ungern man fie corner angenommen.

gerner toar ttage nnb jammer, bag bie Hinber gang anberS tcfeu

als früher, man toiffe nid)t, reben fie ttjurgauifd) ober tnrfifd): „©ein,
ftatt fin, leben ftatt tabe, ©nabe ftatt ©nobe, Stmen ftatt Dmctt u. f. m."
Stber bas atteS trage ben Herren ©djutmeiftern braö ©etb ein. 5Jhm »erben

fie erft ben ®opf retdjt fjodj tragen nnb gaunfiedengernb in bie ^trdje
hineinfpagieren, menn ba einer feine fünf bis fedjS ®ubtonen jährtidje
33efotbnng habe. Sßun »erben fie leine filbernen ©d)uf)ringe mehr tragen,
eë »erben gotbenc fein müffen. @S »otte ja fdjon feiner met» einen

Ißebelfpatter auffegen, fonbern rnnbe §üte »otten fie haben. @o fdjimpfte
man anno 1811. — ®ocf) toaS lam bei biefer ©djutoerbeffcrnng heraus!
2Bir lernten bie Shtchftaben fdjöner fdjreiben unb bie SBörter beuttidjer
auSfprcdfen; aber feines »ngte, »as eS taS unb feines, was es fdjrieb,
unb bocf) »urbe fef» üiet SDÎiifje auf beibeS oertoenbet. 5BiS»eiten tourbe

ans bern Xeftament abgefragt, aber nur fo, bag wir bie 2tnt»ort im
Sudje fetbft tefen fonnten nnb atfo weiter nidjts gu benfcn fjatten."

@S würbe übrigens auch in anberer üöeife djatedjifirt nnb gwar
auf eine recht broflige 2trt, toie baS fotgenbe Seifpiet geigt, ©ht ©d}ut=

meifter fragt eine ©djüterin: „ßfägeti, »aS ift baS Söben?" 9Î. gibt
feine Slnttoort. ©djutmeifter : „2oS Sfägeti! £)aS Seben ift ein £>a—".
9Î. : „3)aS Seben ift ein ®a—". ©dp: ,,9îu, ßfcigcli! ®aS Söben ift
ein ®am—". 9f. : „fßf." ©dp: „©attg guet, Stögcti! ®aS Saben ift
ein ®ampf."

©ine grogc iRotte int $inbcr= nnb SOÎenfchenteben überhaupt fpiette
bamatS ber Beyern unb ©cfpenftergtauben, unb cS ift heutgntagc fannt

begreiflich, wie biet in biefer ,£)infid)t and) in ber SRitte beS atten ^atfr-
tjnnbertS uodf geteiftet »urbe. SSetter IbaSpar, ein $£agtöt)ncr im oätcr=

tidjen ipaufe $afobS, War auf biefem ©ebiete befonberS reid) mit SRateriat

öerfehett. ®er fannte gang genau bie 9'tamen ber brei atten SBeibcr tut

SDörfdjen, bie £)c;ren waren, ebenfo bie .fpänfer, in benen ©cfpenfter
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„Da predigten die Leute einander auf allen Gassen und von allen

Dächern herab Religionsgefahr, Krieg, Teuerung und Pestilenz, und die

Faulpelzen und die Liederlichen hatten das Maul am meisten offen. In
den drei „Namenbüchlein" stehen nichts als Schimpfnamen und alle

Lästerworte, welche der Teufel in der Hölle unten nur habe erfinden
können. Da heiße es Frösche, Flöhe, Hund, Katz, Maus u. s. w. Das
Gottloseste darin sei aber denn doch das, daß es darin heiße: Kinder

dürfen auch spielen. Es soll ihnen also erlaubt sein, das Kartenspiel zu

gebrauchen und an Leib und Seele zu verderben. — Ach, und diese

Namenbüchlein wollte man in den Dreißigerjahren so ungern fahren
lassen, so ungern man sie vorher angenommen.

Ferner war Klage und Jammer, daß die Kinder ganz anders lesen

als früher, man wisse nicht, reden sie thurgauisch oder türkisch: „Sein,
statt sin, leben statt läbc, Gnade statt Gnode, Amen statt Omen u. s. w."
Aber das alles trage den Herren Schulmeistern brav Geld ein. Nun werden

sie erst den Kopf recht hoch tragen und zaunsteckengerad in die Kirche

hineinspazieren, wenn da einer seine fünf bis sechs Dublonen jährliche

Besoldung habe. Nun werden sie keine silbernen Schuhringe mehr trage»,
es werden goldene sein müssen. Es wolle ja schon keiner mehr einen

Nebelspalter aufsetzen, sondern runde Hüte wollen sie haben. So schimpfte

man anno 1811. — Doch was kam bei dieser Schulverbesscrung heraus!
Wir lernten die Buchstaben schöner schreiben und die Wörter deutlicher

aussprcchen; aber keines wußte, was es las und keines, was es schrieb,

und doch wurde sehr viel Mühe auf beides verwendet. Bisweilen wurde

aus dem Testament abgefragt, aber nur so, daß wir die Antwort im
Buche selbst lesen konnten und also weiter nichts zu denken hatten."

Es wurde übrigens auch in anderer Weise chatcchisirt und zwar
auf eine recht drollige Art, wie das folgende Beispiel zeigt. Ein Schul-
meister fragt eine Schülerin: „Rägeli, was ist das Läben?" R. gibt
keine Antwort. Schulmeister: „Los Rägeli! Das Leben ist ein Da—".
R. : „Das Leben ist ein Da—". Sch. : „Nn, Rägeli! Das Läben ist

ein Dam—". R.: „Pf." Sch.: „Ganz guet, Rägeli! Das Läben ist

ein Dampf."
Eine große Rolle im Kinder- und Menschenleben überhaupt spielte

damals der Hexen- und Gespensterglaubcn, und es ist heutzutage kaum

begreiflich, wie viel in dieser Hinsicht auch in der Mitte des alten Jahr-
Hunderts noch geleistet wurde. Vetter Kaspar, ein Taglöhner im vätcr-

lichen Hause Jakobs, war auf diesem Gebiete besonders reich mit Material
versehen. Der kannte ganz genau die Namen der drei alten Weiber im

Dörfchen, die Hexen waren, ebenso die Häuser, in denen Gespenster
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fpulteu. Slud) ergätitte er, baß er in [einen $ünglmgSjal)ren beim

„Sitnbeltbur" in SCBtjt bei lifter Unerîjt gewefen fei. S)aS fei einer ge=

wefen, ber höbe ^anbern, bannen unb ©eifter prüfen fönnen.

Lülit ber gefpannteften Slufmerffamïeit horchte ber ffeiite Qafob ©tuh
ben (Stählungen Setter HafparS, obfdjon if)m maudjmal aus fÇnrcï;t nnb

Sïngft bie ipnare ju Serge ftunben unb er fidj fogar bei Sag nirgen&S

mehr Ipnwagte. Dft bat er iijn, nod) gräulichere ©efdjtchten ju ergäben,

was Snfpar benn and) getreulich tat. Sei foldjer (Gelegenheit oernaijm

$afob, baß fein ©ötti, $afob $uder im f^eïurië bei Sauma, mit betn

.gunamen ipanfeliS ipanSjoggeli, ben er außer feiner ÜDtutter am meiften

liebte, ein feßr gcfd)icEter gaubercr unb @d)margfünfilcr fei; aber biefe

Scrbäd)iigung ocrmodjte bie Siebe im tper^eu beS Unaben nicht âu er=

fticlen, ben fie würbe fortwäljrenb gefpeift burch eine „braoe ipelfeten"

am Neujahr, unb jcbeSmal, wenn ber ißate auf Sefudj fam, feßob er

feinem fßatenfinbe einen Sierbäjjer in bie Safdje. „3?ur ba würbe id)

böfe auf ihn, nnb würbe mir angft", berichtet unê ber ©elbftbiograpl),

„als mir jemanb fagte, DicUcidjt fjobe mid) ber ©ötti bem Seufet Oer*

pfänbet, ober ich muffe oiclleid)t felbft ein gaubercr ober fonft weiß ber

Rimmel waS werben; benn bie Halber erben oft mehr nom ©eift beS

Saufpaten als oon ben (Sltern. lud) wollte man behaupten, id) l)a&e

in meinem SBefen biet ähnliches mit bem ©ötti.
Setter $afpar würbe jebocl) oon ber HinbSmagb, SaS Slmteli, hin*

fid)tlid) ber Kenntnis oon ^e^cn= unb ©efpeuftergefd)id)ten nod) über*

trumpft.
SaS Sinnelt war eine budlige fßerfon, bie einer rohen güd)tigung

beS SotcrS ihren berwadjfenen Körper ju oerbanfeit hotte, hierüber
mad)te ^afob einmal bem armen Sinnelt bie Sentcrfnug, ba höbe ber

Sletti bod) eine große ©nnbe getan, ©ie aber erwiberte: „@r meint eS

nicht, weil in ber heiligen ©thrift ftel)t, baß man bie Einher jitditigcn
mitffe." —

gu jener geit war folchc ^inber^ud)t gäng unb gäbe. „®ic grüd)te

htcroon" meint nttfcr ©elbftbiograph, „ftnb aber nid)t bcfonberS gut

ausgefallen".
SaS Sluncli fannte in Dberhittnan eine ipeye, bie „fülft" (fd)lauefte)

unb bie „böft" (böfefte) auf ber gangen SBelt, oon ber fie @ntfehlid)eS

gu ergähten wußte. (grttf. folgt.)
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spukten. Auch erzählte er, daß er in seinen Jünglingsjahren beim

„Bündelibur" in Wyl bei Uster Knecht gewesen sei. Das sei einer ge-

wesen, der habe zaubern, bannen und Geister prüfen können.

Mit der gespanntesten Aufmerksamkeit horchte der kleine Jakob Stutz
den Erzählungen Vetter Kaspars, obschon ihm manchmal aus Furcht und

Angst die Haare zu Berge stunden und er sich sogar bei Tag nirgends

mehr hinwagte. Oft bat er ihn, noch gräulichere Geschichten zu erzählen,

was Kaspar denn auch getreulich tat. Bei solcher Gelegenheit vernahm

Jakob, daß sein Götti, Jakob Jucker im Felmis bei Bauma, mit dem

Zunamen Hanselis Hansjoggeli, den er außer seiner Mutter am meisten

liebte, ein sehr geschickter Zauberer und Schwarzkünstler sei; aber diese

Verdächtigung vermochte die Liebe im Herzen des Knaben nicht zu er-

sticken, den sie wurde fortwährend gespeist durch eine „brave Hclseten"

am Neujahr, und jedesmal, wenn der Pate auf Besuch kam, schob er

seinem Pntcnkinde einen Vierbätzer in die Tasche. „Nur da wurde ich

böse auf ihn, und wurde mir angst", berichtet uns der Selbstbiograph,

„als mir jemand sagte, vielleicht habe mich der Götti dem Teufel ver-

pfändet, oder ich müsse vielleicht selbst ein Zauberer oder sonst weiß der

Himmel was werden; denn die Kinder erben oft mehr vom Geist des

Taufpaten als von den Eltern. Auch wollte man behaupten, ich habe

in meinem Wesen viel ähnliches mit dem Götti.
Vetter Kaspar wurde jedoch von der Kindsmagd, Bas Anncli, hin-

sichtlich der Kenntnis von Hexen- und Gespenstergeschichten noch über-

trumpft.
Bas Anneli war eine bucklige Person, die einer rohen Züchtigung

des Vaters ihren verwachsenen Körper zu verdanken hatte. Hierüber

machte Jakob einmal dem armen Anneli die Bemerkung, da habe der

Aetti doch eine große Sünde getan. Sie aber erwiderte: „Er meint es

nicht, weil in der heiligen Schrift steht, daß man die Kinder züchtigen

müsse." —
Zu jener Zeit war solche Kinderzucht gäng und gäbe. „Die Früchte

hiervon" meint unser Selbstbiograph, „sind aber nicht besonders gut

ausgefallen".
Bas Anncli kannte in Obcrhittnau eine Hexe, die „sülst" (schlaucste)

und die „böst" (böseste) auf der ganzen Welt, von der sie Entsetzliches

zu erzählen wußte. (Fmts. solgt.)
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